
und	Oberbefehlshaber	des	ganzen	Heeres.
Zu	 seiner	 Linken	 hatte	 sein	Bruder	Menelaos
Platz	 genommen,	 zur	 Rechten	 Nestor,	 der
König	 von	 Pylos,	 alt,	 weise	 und	 gütig;	 neben
ihm	 saß	 Achilleus,	 der	Myrmidonenfürst,	 der
beste	 Kämpfer	 der	 Achaier,	 der	 Abgott	 des
Heeres;	 an	 seiner	 Seite	wie	 stets	 sein	 Freund
Patroklos;	 man	 sagte	 von	 ihnen,	 jeder	 ließe
sich	 für	 den	 anderen	 ohne	 Zaudern	 in	 Stücke
hauen.	 Diomedes	 war	 da,	 ebenso	 klug	 wie
tapfer,	 der	 Schrecken	 aller	 Feinde;	 Ajax,	 der
Große,	 und	 Ajax,	 der	 Lokrer,	 beide	 gleich
berühmt,	Meister	im	Speerwurf	und	gefürchtet
im	 Zweikampf.	 Odysseus,	 der	 König	 von
Ithaka,	unübertrefflich	an	List	und	klugem	Rat;
Idomeneus,	 der	 König	 von	 Kreta,	 und	 viele
andere.	Auch	Priester,	 Seher	 und	Traumdeuter
waren	 geladen,	 sollte	man	 etwa	 ihrer	 Dienste
bedürfen.
Agamemnon	erhob	sich.	Er	blickte	sich	um	und



sah,	dass	kein	Platz	leer	geblieben	war.
»Edle	Fürsten,	 ihr	wisst,	warum	 ich	 euch	zum
Rate	geladen	habe«,	begann	er.
Aber	 er	 konnte	 nicht	 weitersprechen	 und	 zu
dieser	 Ratsversammlung	 sollte	 es	 niemals
kommen.
Denn	 von	 einem	 der	 Schiffe,	 die	 draußen	 vor
der	 Hafeneinfahrt	 lagen,	 scholl	 in	 diesem
Augenblick	der	 laute	 lang	gezogene	Ruf	eines
Wächters.
Verwundert	 wandten	 die	 Fürsten	 sich	 dem
Meere	 zu.	 Ein	 kleines	 Schiff	 mit	 einem
dunklen	Segel	 fuhr	 langsam,	 ganz	 nahe	 an	 der
Küste	entlang,	auf	die	Schiffe	der	Achaier	zu,
die,	 eines	 neben	 dem	 anderen,	 wie	 riesige
schwarze	Ungeheuer	mit	dem	Rumpf	hoch	aus
dem	seichten	Wasser	ragten.
Das	 kleine	 Schiff	 konnte	 nicht	 weit	 über	 das
Meer	gekommen	sein.
Auch	 war	 auf	 dem	 Deck	 niemand	 zu	 sehen



außer	 ein	 paar	 Ruderknechten	 und	 einem
einzelnen	 Mann,	 der	 vorne	 an	 der	 Brüstung
stand	und	zum	Ufer	herüberblickte.
»Es	 wird	 ein	 Bote	 sein«,	 sagte	 Ajax,	 der
Lokrer.	 »Aber	 woher	 mag	 er	 kommen,	 mit
diesem	gebrechlichen	Kahn?«
Nestor	schüttelte	den	Kopf.	Seine	alten	Augen
konnten	sehr	weit	sehen.	»Es	ist	ein	Priester!«,
sagte	er.	»Ich	erkenne	die	Binde	um	seine	Stirn
und	den	goldenen	Stab.«
Agamemnon	 runzelte	 die	 Brauen.	 »Was	 kann
ein	fremder	Priester	bei	uns	wollen?«
Jetzt	 stand	 Achilleus	 langsam	 auf	 und	 trat
neben	 den	 König.	 Sein	 Gesicht	 hatte	 einen
sonderbaren	Ausdruck.
»Ich	will	es	dir	sagen,	Atride«,	sprach	er.	»Der
Mann	dort	 ist	 jener	Priester	Apollons,	dessen
Tochter	 dir	 als	 Beute	 zugesprochen	 wurde!
Entsinnst	 du	 dich?	 Als	 wir	 die	 kleine	 Stadt
Chrysa,	 die	 nordwärts	 von	 hier	 an	 der	 Küste



liegt,	 fast	 ohne	Schwertstreich	 erobert	 hatten,
da	 ließest	 du	 dir	 die	 schönsten	 Mädchen
vorführen	und	die	Allerschönste	wähltest	du	für
dich	 aus.	 Das	war	 dein	 gutes	 Recht:	 Denn	 du
bist	 der	König.	Aber	 zum	Unglück	war	dieses
Mägdlein	die	einzige	Tochter	des	Priesters.	Ich
wette,	 nun	 ist	 er	 gekommen,	 sie
zurückzuholen!«
Agamemnon	 hatte	 ihm	 mit	 einem	 zornigen
Blick	 den	 Kopf	 zugewandt.	 Sein	 dunkles
Gesicht	war	hart	und	voll	Hochmut.	»So	ist	er
vergebens	gekommen!«,	sagte	er	nur.
Einen	 Augenblick	 standen	 die	 beiden	Männer
einander	schweigend	gegenüber.	Sie	waren	wie
Tag	 und	 Nacht:	 der	 strahlende	 helläugige
Achilleus,	dem	das	blonde	Haar	 lang	über	den
Nacken	fiel,	und	der	dunkelhäutige	Atreussohn
mit	den	wilden	schwarzen	Locken.
Es	hatte	 niemals	Freundschaft	 zwischen	 ihnen
gegeben	 und	manchmal	 schien	 es,	 als	 hassten



sie	einander.
Die	 Männer	 auf	 dem	 Hügel	 beobachteten
unterdessen	 neugierig,	 wie	 das	 kleine	 Schiff
auf	 die	 Küste	 zusteuerte,	 wie	 das	 Segel
eingezogen	wurde	und	der	Kiel	sich	knirschend
in	den	Ufersand	bohrte.
Die	Ruderknechte	legten	eine	schmale	Brücke
aus	und	der	Fremde	stieg	ein	wenig	mühsam	an
Land.	Er	schlug	sogleich	den	Pfad	ein,	der	auf
den	Hügel	führte.
Droben	 waren	 die	 Fürsten	 jetzt	 ganz	 still
geworden.	 Es	 war	 ein	 beklommenes
Schweigen,	 als	 käme	 mit	 dem	 fremden	 alten
Mann	Unheil	auf	sie	zu.
Agamemnon	 zuckte	 zusammen,	 als	 sich	 eine
Hand	 auf	 seine	 Schulter	 legte.	 »Denke	 daran,
dass	 das	 Mägdlein	 sein	 einziges	 Kind	 ist«,
sagte	Nestors	freundliche	Stimme	leise	neben
ihm.
Agamemnon	antwortete	nicht:	denn	der	Fremde


